LLL 


“2027227777 Q 


IIR 9 TT 


Toman von Woldemar Arban, 
(Fortſetzung.) 
2 (Nachdr. verboten.) 

Frau Doktor Zehlen zählte noch nicht vier— 
zig Jahre. Wer ihr Alter nicht genau kannte, 
hätte ſie vermuthlich für noch jünger gehalten. 
Sie war von einer ebenmäßigen, etwas vollen 
Mittelfigur, lebhaften, heiteren Temperaments, 
lebensluſtig, ein wenig gefallſüchtig und liebte 
die Vergnügungen. Sie war ſeit zwei Jahren 
Wittwe. Ihr Mann war Landarzt in einer 
armen Bauerngegend geweſen, die natürlich 
der hübſchen Wittwe auf die Dauer nicht ¿ue 
geſagt hatte. So war ſie nach der Reſidenz 
übergeſiedelt. Das Leben einer Großſtadt 
dünkte ihr der Himmel auf Erden. Nebenbei 
hegte ſie die ſtille Hoffnung, ſich hier leichter 
wieder verheirathen zu können. Wenn man 
nun auch der wohl erhaltenen, etwas üppigen, 
brünetten Frau ſolche Pläne nicht verargen 
konnte, ſo wußte man doch bedauern, und 
zwar am meiſten in ihrem eigenen Intereſſe, 
daß ſie bei den Bemühungen zur Verwirk— 
lichung ihrer Ideen mit einer merkwürdigen 
Sorgloſigkeit und Unkenntniß der Welt vor: 
ging. Da ihre ganzen Mittel in einer kleinen 
Rente beſtanden, die ihr von den Verwandten 
ihres verſtorbenen Mannes ausgezahlt wurde, 
und die bei ihrer Lebensweiſe in der Reſidenz 
unmöglich ausreichen konnte, ſo war ſie bald 
in Geldverlegenheiten gerathen. Aber ſie hatte 
dermaßen auf eine günſtige Verheirathung, 
ſowohl für ſich ſelbſt als für ihre Tochter, 
gerechnet, daß ſie ſich von ſolchen Verlegen— 
alten nicht behindern ließ und ruhig verſetzte 
und verpfändete, was fie hatte. Ihre Toh: 
nung, deren Miethe ſie ja erſt poftnumerando 
zu bezahlen brauchte, zeigte, wie unter ſolchen 
Verhältniſſen nicht anders möglich, jenen 
Talmiluxus, den man häufig bei Leuten 
findet, von denen der Volksmund treffend 
und kurz ſagt: Sie wollen, aber ſie können 
nicht. 

Als Charlotte an jenem Abend haſtig, mit 
glühendrothem Geſicht und thränenglänzenden 
Augen in den Salon ihrer Mutter trat, fand 
ſie dieſe zu ihrem großen Leidweſen in Geſell— 
ſchaft eines alten, fettigen und ſchwammigen 
Mannes, den ſie ſchon einige Male bei ihr 
getroffen und mit dem Jene angeblich Ge— 
ſchäfte abzumachen hatte. 

„Mama,“ rief ſie in ihrem athemloſen 


Am Brunnen. (S. 147) 


Glück und mit heiß und ſtürmiſch klopfendem 
Herzen, „Mama, ich muß Dir etwas ſagen.“ 

„Aber, Charlotte,“ erwiederte ihre Mutter 
raſch und etwas ärgerlich, „Du ſiehſt doch, 
daß ich jetzt feine Zeit habe. Warte bis nad): 
her und geh' einſtweilen auf Dein Zimmer. 
Ich habe mit Herrn Jakobs noch wichtige Ge: 
ſchäfte zu beſprechen.“ 

Charlotte ſah den Mann an, als ob ſie ihn 
mit ihrem Blick verſcheuchen könne. Er war 
ihr in der Seele zuwider. Aber vor den ftahl- 
harten, klaren und grauen Augen des Herrn 
Jakobs ſenkte ſie raſch den Blick und ging davon. 

„Das ijt ſie?“ fragte Herr Jakobs, nad): 
dem die junge Dame das Zimmer verlaſſen 
hatte. 

„Ja, das iſt ſie,“ antwortete Frau Doktor 
Zehlen, indem ſie geſpannt in das Geſicht des 
Herrn Jakobs ſah, in dem doch eigentlich gar 
nicht ſo viel Beſonderes zu bemerken war. Es 
war nämlich ein feiſtes, phlegmatiſches Voll: 
mondsgeſicht, das ſich gegenwärtig nachdenklich 
ſenkte, als ob er etwas zu überlegen habe. Im 
Uebrigen machte Herr Jakobs einen unrein⸗ 
lichen Eindruck; ſein Anzug war vernachläſſigt, 
unſauber, der Rock abgetragen, glänzend, die 
Wäſche zerknittert, die Kravatte altmodiſch. 
Offenbar hielt er es nicht für nothwendig, auch 
nur die geringſte Sorgfalt auf ſein Aeußeres 
zu legen; die Leute, mit denen er zu thun 
hatte, mußten auch ohne dies glauben, was er 
ſagte. Er war nämlich angeblich Kommiſſio⸗ 
när und Pfänderverleiher, thatſächlich aber ein 
Mann, der überall zu nehmen wußte, und der 
nicht ſonderlich ſkrupulös im Verkehr mit ſeiner 
Kundſchaft verfuhr. Deshalb war er aber nicht 
etwa ein grauſamer, e Charakter, 
der wohl gar Freude an der Seelenpein ſeiner 
Opfer hatte. Bewahre! Herr Jakobs war, 
wie er mit großer Vorliebe betonte, verheivathet 
und hatte eine ſtarke Familie. Man weiß, 
was das in einer großen Stadt heutzutage 
heißen will. Er mußte alſo viel Geld ver⸗ 
dienen; wie das zuging, das war ſeine Sache. 
Jakobs war einer von den vielen Leuten, die 
in der Knechtſchaft des Bedürfniſſes, unter dem 
Hammer der Nothwendigkeit eben das werden, 
was Welt und Menſchen aus ihnen machen: 
ein Mammonsprieſter, deſſen Gott im Porte: 
monnaie ſitzt, ein ſchlauer, berechnender, welt: 
kluger, ſchmeichelnder Diener des Goldes, ein 
Sklave — der gelben Majeſtät. — 

„Und Sie wollen mir keine andere Deckung 

Ihrer Schuld geben, Frau Doktor Zehlen?“ 
fragte səy wieder nach einer nachdenklichen 
Pauſe bedächtig. 
„Aber wertheſter Herr Jakobs,“ rief die 
lebhafte Frau, indem ſie die zarten fleiſchigen 
Händchen rang, „von Wollen iſt ja gar keine 
Rede. Ich kann einfach nicht, ich habe keine 
andere Deckung. Ich bin ruinirt, wenn Sie 
mir die Möbel abpfänden laſſen.“ 

„Ach, das iſt ja Unſinn,“ ſagte Herr Ja: 
kobs; „wenn die Leute von einem Gerichtsvoll— 
zieher hören, ſo denken ſie allemal gleich an 
Unglück und Ruin. Ich ſage Ihnen, Frau 
Doktor, das iſt ein ganz fideler Beamter, ſolch' 
ein Gerichtsvollzieher — das „Klebemännchen“, 
wie ihn das Volk nennt. Er kommt hierher, 
klebt Ihnen ein paar von ſeinen Papierſiegeln 
auf die Möbel, und damit iſt die Sache gut. 
Kein Menſch erfährt etwas davon, als wir 
Beide.“ 

„Aber lieber Herr Jakobs —“ hob Frau 
Doktor Zehlen wieder an zu jammern, und in 
ihren hübſchen munteren Augen glänzten die 
Thränen. 

„Na, na,“ unterbrach ſie gutmüthig Herr 
Jakobs, „nun weinen Sie mir nicht auch 


tauſend Mark gut. 
von Prätorius & Comp. find das Lappalien. 


daß ich ſechs Kinder habe. 
theilen ſich bei mir in acht Theile, und die 


wenn 


noch 
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Die junge hübſche Wittwe fuhr mit dem 


Taſchentuch paltig über die Augen, dann fab | 
fie Herrn Jakob 

ſam an, begierig auf die Dinge, die nun kom— 
men würden. 


obs wieder geſpannt und aufmerk: 


„Wie ich Ihnen ſchon ſagte, Frau Doktor, 
halte ich das Intereſſe des jungen Herrn Prä: 


torius für Ihre Tochter für ein ſolides und 
nachhaltiges. Es wird mir das auch durch die 
Einladung beſtätigt, die Ihnen zur Soirée des 
Herrn Kommerzienrath Prätorius zugegangen 


iſt. Unter ſolchen Ausſichten ſind Sie mir 
wohl für die Schuld im Betrage von rund 
Für die Schwiegertochter 


Aber ich muß ſicher gehen. Das werden Sie 
begreifen, Frau Doktor, wenn Sie bedenken, 
Die Einnahmen 


Verluste verachtfachen fid. Da lernt man auf: 
paſſen. Wollen Sie mir das glauben?“ 
„O gewiß, mein wertheſter Herr Jakobs. 


Aber mir gegenüber brauchen Sie nicht in Sorge 
zu ſein. Ich werde Sie gewiß auf keinen Fall 


auch nur um die kleinſte Summe bringen. Das 


dürfen Sie mir glauben.“ 


„Ich bin der gläubigſte Menſch auf der 


Welt; ich glaube Alles, Frau Doktor, aber ich 


verſichere Sie, man wird vom Glauben nicht 


fatt und kann damit auch keine Familie er: 
nähren. Deshalb werden Sie die Güte haben, 


mir ein Accept über zwölfhundert Mark aus⸗ 
zuſtellen.“ 

„Zwölfhundert? Eben ſagten Sie ja rund 
tauſend Mark.“ 

„Rund tauſend, ganz richtig, und mit Zinſen 


und Zinſes⸗Zinſen zwölfhundert. Das iſt nobel, 


Frau Doktor. Ich rechne Ihnen das Riſiko, 
das ich eingehe, nicht hoch an. Ich zähle bar: 
auf, Ihre werthe Kundſchaft zu behalten, auch 
venn Sie einmal in verwandtſchaftliche Be: 
ziehungen zu Prätorius & Comp. getreten ſind. 
Deswegen bin ich nobel.“ 

„Aber Herr Jakobs —“ 

„Ach, laſſen Sie doch das ewige Aber. Es 

hat keinen Zweck. Bitte, hier iſt das Papier. 
Sie ſetzen Ihren Namen hierher, und damit 
iſt die Sache erledigt. Das Uebrige fülle ich 
ſofort vor Ihren Augen hier aus.“ 
Damit präſentirte Herr Jakobs ihr freund⸗ 
lich lächelnd das Formular eines Wechſels und 
belehrte ſie, wie man ein ſolches Papier hand⸗ 
habe. Nach dieſen Belehrungen ſchrieb Frau 
Doktor Zehlen auf das Papier: „Angenommen 
für die Summe von zwölfhundert Mark. An: 
tonie verw. Zehlen, geb. Leſſer.“ 

Nachdem das geſchehen war, ſchrieb auch 
Herr Jakobs dieſe Summe noch zweimal in 
das Papier hinein und ſagte dann: „Damit 
Sie ſehen, meine wertheſte Frau Doktor, daß 
ich gern gefällig bin, wo ich kann, wollen wir 
den Wechſel auf nächſten 2. Januar ausſtellen. 
Bis dahin müßten Sie alſo die Sache in Ord— 
nung bringen.“ 

„Mein Gott, was an mir liegt, ſoll ganz 
gewiß geſchehen, Herr Jakobs.“ 

„Sie werden nur in Ihrem Intereſſe Yan: 
deln. Denn das ſage ich Ihnen, meine Ver⸗ 
ehrteſte,“ hier nahm die ſonſt ſo gutmüthige, 
etwas fettige Stimme des Herrn Jakobs eine 
eiſige, drohende Schärfe an, „wenn Sie Dumm⸗ 
heiten machen, ſind Sie verloren. Verſtanden?“ 

„Ach, ich weiß ja wohl, um was es ſich 
handelt. Glauben Sie, ich ſähe das nicht ein? 
Ich weiß wohl, daß ich mich in eine ſehr pein⸗ 
liche, mr un Tn gebracht Habe und Alles 
thun muß, um mich wieder daraus zu erretten. 
Sie dürfen alſo ganz ruhig ſein, Herr Jakobs.“ 

„Das bin ich auch,“ antwortete dieſer, in⸗ 


die Ohren voll, meine beſte Frau Doktor, und dem er den Wechſel ſorgfältig in ſeine Brief— 
hören Sie mir pundit einmal zu, was ich taſche ſchob und langſam und ſchwerfällig auf: 
) 


Ihnen zu jagen habe.“ 


ſtand. 


„Ich will Ihnen auch gern gefällig 


es ia auf die Dauer nicht fehlen. 


ſein, wie und wo ich kann. Das liegt in un⸗ 
ſerem beiderſeitigen Intereſſe. Ich glaube auch, 
meine liebe Frau Doktor, daß ſich die Sache 
machen wird. Warum denn nicht? Einer 
ſo hübſchen luſtigen Frau, wie Sie ſind, kann 
Aber das 
ſage ich Ihnen — machen Sie mir keine Dumm- 
heiten!“ P 

„Ich verſichere Sie auf mein Wort, Herr 
Jakobs —“ 

„Verſichern Sie nichts, ſchönſte Frau, und 
ſeien Sie lieber klug und vorſichtig. Und wenn 
Sie morgen Abend zur Soirée zu Prätorius 
& Comp. fahren, ſo denken Sie an weiter nichts, 
als an Ihr Accept. Verſtanden?“ 

„Sie dürfen ſich auf mich verlaſſen, Herr 
Jakobs,“ betheuerte Frau Doktor Zehlen wieder. 

„Nun, wir werden ja ſehen.“ 

Damit verabſchiedete fid) der menſchenfreund⸗ 
liche Herr Jakobs höflich und verbindlich und 
ſtieg gemächlich die Treppe hinunter. 

Kaum war ſein Schritt verhallt, ſo ſteckte 
auch Charlotte das roſige Köpfchen durch die 
Thür. Sie ſah, daß ihre Mutter allein war. 
Nachdenklich war dieſelbe in einem Seſſel zu— 
ſammengeſunken und ſtarrte ganz gegen ihre 
Gewohnheit ernſt und vertieft vor ſich nieder. 

„Mama, Mama,“ rief das junge Mädchen 
im Uebermaß ihres Glückes, „ich bin verlobt,“ 
und warf ſich mit ungeſtümer Zärtlichkeit ihrer 
Mutter an den Hals. : 

Erſtaunt fuhr Frau Doktor Zehlen aus 
ihrem dumpfen Brüten auf. „Was ſagſt Du, 
Lottchen?“ fragte ſie verwirrt. Sie glaubte 
ſich getäuſcht zu haben, ſie mußte ſich ja ver— 
hört haben. f 

„Verlobt bin ich, Herzensmama, verlobt! 
Freue Dich doch mit mir. Fühlſt Du nicht, 
wie glücklich ich bin? Georg hat ſich erklärt 
und morgen Früh kommt er zu Dir, Dich um 
meine Hand zu bitten, Mama. Biſt Du nicht 

lücklich mit mir, liebe Mama?“ ſchluchzte das 
iebliche Kind, von vielen Küſſen unterbrochen, 
die ſie ihrer Mutter auf Mund und Wangen 
drückte. 

„Laß das,“ wehrte Frau Doktor Zehlen 
ihre Tochter faſt rauh und barſch ab, und als 
ſie ſich frei gemacht hatte, fuhr ſie in herbem 
Ton fort: „Verlobt biſt Du? Und mit wem 
denn, wenn's beliebt?“ 

„Aber, liebe Mama, mit wem denn ſonſt, 
als mit Georg, mit Georg Hartung, dem jungen 
Techniker bei Simmen & Söhne.“ 

„Du biſt eine Närrin, Lottchen, und kennſt 
weder Welt noch Menſchen. Ich will nicht 
hoffen, daß Du eine Dummheit begangen und 
Dich kompromittirt haſt,“ ſagte ihre Mutter 
mit einer kalten, finſteren Entſchloſſenheit, wie 
ſie Charlotte noch nicht an ihr wahrgenommen 
hatte. 

g Erſtaunt trat ſie einen Schritt zurück und 
ſagte mit Thränen im Auge: „Aber Mama!“ 

„Sei nicht thöricht,“ fuhr ihre Mutter ſtreng 
fort; „Du mußt doch nun endlich begreifen 
lernen, daß Du kein Kind mehr biſt, und daß 
es nun Zeit iſt, endlich einmal die Kindereien 
zu laſſen. Du wirſt heute noch an Herrn Şar: 
tung ſchreiben, daß ich ihn bitten laſſe, ſeinen 
Beſuch bei mir zur Erſparung peinlicher Scenen 
zu unterlaſſen.“ 

Frau Doktor Zehlen ſah bei dieſen Worten 
ihr Kind nicht an, ſondern machte ſich mit ner— 
vös zuckenden Fingern an dem Gardinenhalter 
zu ſchaffen, an dem ſie gerade ſtand. 

Charlotte folgte ihr mit den erſtaunten, 
faſt erſtarrten Augen in jeder ihrer Bewegungen, 
als ob ſie mit ihren Blicken kontroliren müßte, 
was ſie mit ihren Ohren hörte und was ihr 
fo unglaublich, fo ſchrecklich klang. Sie war 
bleich geworden; ihr Athem ging haſtig und 
ſtoßweiſe, ihr zarter Körper ſchien wie gelähmt 
vor Angſt und Schreck. 


„Mutter!“ ſchrie fie noch einmal mit burd: 
dringender, aus der Tiefe eines verzweifelnden 
Herzens kommender Stimme auf. 

„Ich begreife Dich und Deine ganze Ko: 
mödie nicht, Lottchen! Was ſoll denn das 
Alles heißen? Glaubſt Du vielleicht, daß mir 
Dein Glück weniger am Herzen läge, als Dir 
ſelbſt? Wir ſtehen leider Beide ohne männ— 
lichen Schutz in der Welt und ohne männlichen 
Rath, aber damit iſt doch nicht geſagt, da 
wir uns nun von jeder erſten beſten Herzens: 
regung hinreißen, forttragen laſſen in's Elend. 
Haft Du Dir wohl überlegt, was eine ſolche 
Hungerleiderheirath für Folgen hat? Gerade 
uns Frauen redet das Herz immer ſo ſüße 
Sachen vor und enttäuſcht uns dann um ſo 
bitterer. Wir müſſen nach der Welt Urtheil 
leben, ſonſt gehen wir zu Grunde, und der 
Welt Urtheil lautet, daß das Glück dieſer Welt 
einen Goldglanz hat, den Du in einer Ehe 
mit Herrn Hartung unmöglich finden kannſt.“ 

Charlotte machte einen ſchwankenden Schritt 
nach vorn, als ob ſie noch einmal verſuchen 
wollte, durch Umarmung und Küſſe, durch die 
Liebe ihres reinen vollen Jugendherzens den 
Sinn der Mutter zu ändern. Aber Frau Doktor 
Zehlen wandte fid) ab und fuhr mit ärger: 
licher, haſtiger Stimme fort: „Laß das nur, 
das hat Alles keinen Sinn und keinen Zweck. 
Mit all' Deinen Sentimentalitäten hilfſt Du 
uns nicht über die Thatſache, daß wir Geld 
brauchen. Weißt Du, was das heißt? Das heißt, 
daß wir uns nicht den Luxus erlauben dürfen, 
nach eigenem Willen, nach eigenen Wünſchen 
und Neigungen zu leben, ſondern daß wir uns 
der Nothwendigteit fügen müſſen. Wenn wir 
glücklich fein wollen, müſſen wir nach dem all- 
gemeinen Verſtand der Welt leben und nicht 
nach unſeren Wünſchen, die uns ins Elend 
führen. Das Liebesglück, wofür Du jetzt 
ſchwärmſt, iſt ein Jugendtraum, der eben mit 
der Jugend vorüberrauſcht. Und deshalb — 
thue, was ich Dir ſage. Aus der Heirath mit 
Herrn Hartung wird nun und nimmer etwas. 
Deshalb ſchreibe den Brief und denke an Deine 
Toilette für morgen Abend. Du weißt, was 
es gilt. Jetzt geh' und laß mich allein.“ 

Das junge Mädchen ftarrte mit glanzloſen 
Augen vor ſich nieder und zitterte ein wenig. 
Sie hörte kaum noch, was ihre Mutter ſprach. 
Aus allen ihren Himmeln geſtürzt, wie erſtarrt 
und verſteinert ſtand ſie da. 

Frau Zehlen gewahrte es und ſagte jetzt 
etwas milder: „Geh', geh', Lottchen, morgen 
wirſt Du anders über die Sache denken. Glaube 
mir; ich kenne das.“ 

Plötzlich ſchrie Charlotte wild und verzweifelt 
auf und ſank ohnmächtig auf den Teppich hin. 
Der Schrei ging ihrer Mutter durch Mark und 
Bein. So mögen — dachte ſie — die Ver⸗ 
dammten in der Hölle ſchreien, wenn ſie aus 
dem roſigen Licht hinabgeſtoßen werden in die 
ewige Qual, fo mochte ein gequältes Herz auf: 
ſchreien, das von Jugend und Reinheit, Glück 
und Liebe Abſchied nimmt. : 

Mit Hilfe des Dienſtmädchens brachte Frau 
Zehlen ihre Tochter zu Bett. Ein herbeigeru- 
fener Arzt brachte ſie bald wieder zu ſich und 
verſchrieb ihr ein beruhigendes Mittel. Er 
beruhigte dann auch, wie die Aerzte immer zu 
thun pflegen, die Mutter über den Vorfall. 

„Eine kleine Nervenabſpannung, weiter 
nichts. Morgen iſt ſie ſo wohl auf wie je,“ 
ſagte er. 

Frau Zehlen beruhigte ſich in der That ſo 
ſehr, daß ſie noch ſpät in der Nacht den Brief 
ſchrieb, den ihre Tochter unter den gegenwär— 
tigen Umſtänden nicht ſchreiben konnte. 

(Fortſetzung folgt.) 
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Am Brunnen. 
(Mit Bild auf Seite 145.) 


In den ſonnigen Süden verſetzt uns das an⸗ 
ziehende Gemälde von V. Thirlon, welches unſer 
Holzſchnitt auf S. 145 wiedergibt. Es führt uns 
zu einer Quelle, die, ringsum Kühlung verbreitend, 
im Schatten mächtiger Bäume zu Tage tritt. Stufen 
führen hinab zu der ſteinernen Einfaſſung ihrer 
Mündung, an der die Mädchen und Frauen des 


O Cw 


f | Ortes ihre Krüge zu füllen pflegen. So iſt auch die 


Kleine auf unſerem Bilde hingekommen, aber ihr 
dunkellockiger Begleiter, ſei er nun Bruder oder 
Spielgefährte, hat es ſich nicht nehmen laſſen, ihr 
den großen Krug zu füllen. Da ſie Durſt verſpürt, 
ſo neigt er jetzt vorſichtig die Mündung bis zu ihren 
Lippen, und hat augenſcheinlich ſeine Freude daran, 
wie ſie trinkt, wobei der die Beiden begleitende Vier⸗ 
füßler ordentlich verlangend emporſchaut. 


Schloß Neu-Hohenems (Vorarlberg). 
(Mit Bild auf Seite 118.) 


An der Vorarlberger Bahn zwiſchen Bregenz und 
Feldkirch liegt der ſtattliche Marktflecken Hohenems 
maleriſch am Fuße ſteiler Kalkfelſen, überragt von 
den Burgen Alt: und Neu⸗Hohenems. Alt⸗Hohenems 
iſt eine Ruine, zu der ein ſchattiger Fußweg in 
vierzig Minuten emporführt. Die Ausſicht von oben 
iſt ſehr umfaſſend, eine noch ſchönere Rundſchau aber 
eröffnet ſich von Schloß Neu-Hohenems, auch Tannen⸗ 
burg genannt, das ſich auf dem ſchroffen Glogger, 
einem Kalkfelſen, kühn erhebt (fiehe das Bild auf 
S. 148). Die alte Feudalburg, die ſchon zu Karls 
des Großen Zeiten geſtanden haben ſoll, iſt wohl 
erhalten und theilweiſe ſogar noch bewohnt. Im 
Mittelalter gingen aus dem Geſchlechte Derer von 
Hohenems Dichter, Minneſänger, Krieger, Staats⸗ 
männer und hohe geiſtliche Würdenträger hervor, 
bis es im 17. Jahrhundert im Mannesſtamm er: 
loſch. Die Grafſchaft fiel an das Reich zurück, und 
Kaiſer Franz J. verlieh ſie ſeiner Gemahlin, der be⸗ 
rühmten Maria Thereſia. Bis heute pflegen Oeſter⸗ 
reichs Herrſcher, wenn ſie inkognito reiſen, den Titel 
eines Grafen v. Hohenems zu führen. 


Eine glückliche Familie. 
(Mit Bild auf Seite 149.) 


Ein Neſt voll Goldhähnchen zeigt uns die Illu⸗ 
ſtration auf S. 149 in der ganzen Glückſeligkeit des 
im dichten Gezweig des Baumes verborgenen Familien⸗ 
lebens. Soeben iſt die Alte mit gefülltem Schnabel 
heimgekehrt und füttert nun die ſie anſchreienden 
Jungen, die an der Reihe ſind. Denn Eines nach 
dem Anderen, darauf halten Vater wie Mutter auf 
das Strengſte. Es iſt keine Kleinigkeit, ſechs ewig 
hungerige Junge ſatt zu machen; den ganzen Tag 
hat die Alte damit zu thun und muß nach Nahrung 
ausfliegen, ſchnell auch wieder heimkehren, um die 
Brut zu befriedigen. Zur Aufrechterhaltung der 
Hausordnung, an welche die Neugeborenen vom Ab: 
fall ihrer Eierſchaale an gewöhnt werden, thut der 
Papa das Seinige. Mit ſcharfem Auge überwacht 
er von erhöhtem Sitze aus die Neſtbande, die großen 
Reſpekt vor ihm hat. Man ſieht es auf unſerem 
Bilde an den vier abgefütterten Kindern, die ſich 
unter dem Polizeiblick des Hausvaters über ihnen 
gar ſtill verhalten. 


Nur ein Handſchuhmacher. 


Novellette von Ludwig Salomon. 


(Nachdruck verboten.) 

Der alte Meiſter Jouvin befand ſich ſeit 
längerer Zeit in recht ſchlechter Laune und hatte 
auch allen Grund dazu. 

Mit welchem Behagen hatte er es ſich ehe— 
dem ausgemalt, wie ſchön es dermaleinſt ſein 
würde, wenn ſein Sohn erwachſen und er — 
der alte Meiſter Jouvin — fid) aus dem Ge: 
ſchäfte zurückziehen, wenn er des Nachmittags 
gegen vier oder fünf Uhr ſeinen guten blauen 
Rock anziehen, ſein ſpaniſches Rohr zur Hand 
nehmen könnte, wie die Herren von der Re— 


ſchöne Umgebung der guten Stadt Grenoble 
nach der Gartenwirthſchaft von Barton oder 
Caſſiere, um dort bei einer Taſſe Kaffee eine 
Parthie Tarock oder Schach zu ſpielen. Er 
würde dann dort verſchiedene alte Jugendbe— 
kannte und Freunde treffen, mit dieſen über 
die Vorfälle des Tages plaudern, auch wohl 
einmal alte Erinnerungen auffriſchen und dann 
wieder gemüthlich nach Hauſe wandern. 

„Ah,“ würden dann die Leute ſagen, „da 
geht auch der alte Herr Jouvin; er iſt mit dem 
Herrn Departementsſekretär oder mit dem Herrn 
Kanonikus vor dem Thore geweſen — ja, der 
hat es nun auch ſo weit gebracht, daß er ſich 
zur Ruhe ſetzen kann. Nun, er war Zeit İci: 
nes Lebens ein fleißiger Mann, hat ſich's auch 
ſauer werden laſſen müſſen, denn es iſt ja 
ſchwer, im Handſchuhgeſchäft vorwärts zu kom⸗ 
men. Darum kann man ihm auch die behag— 
lichen Altersjahre von Herzen gönnen. Sein 
Sohn wird derweilen das Geſchäft ſchon eifrig 
vorwärts bringen!“ 

Ja, ja, ſo hatte er ehedem oft geträumt 
und ſich bereits im Voraus an der erhofften 
guten Nachrede erquickt, wenn er nach all' den 
Mühen des Tages ſich noch ein Stündchen in 
den alten Sorgenſtuhl geſetzt hatte. Aber wie 
anders war es nun gekommen! Sein Sohn 
war zwar zu einem ſtattlichen jungen Manne 
herangewachſen, er war auch geſchickt und hatte 
ſogar das Handwerk vortrefflich gelernt, allein 
er zeigte nicht die geringſte Luſt zu dem Ge— 
ſchäft. Wenn er einmal ein Dutzend Hand- 
ſchuhe zugeſchnitten, dann hatte er die Sache 
ſchon vollſtändig ſatt, und nun gar das Stehen 
im Laden! Er brauchte ja noch gar nicht ein: 
mal die Handſchuhe, welche die Damen und 
Herren wünſchten, auszuſuchen und anzupro⸗ 
biren, dazu war das Ladenmädchen da, aber er 
mußte doch dann und wann nach dem Rechten 
ſehen und mit den Herrſchaften ein freundliches 


Wort ſprechen; damit verband er ſich der Kund⸗ 


ſchaft. Für all' das hatte aber Jacques nicht 
den geringſten Sinn, ja es war ihm ſogar ein 
wahrer Greuel, und wenn er einmal gezwungen 
wurde, ſich im Laden zu zeigen, ſo war er 
mürriſch und übellaunig und verletzte die Leute 
eher, als daß er ſie dem Geſchäfte wohlgeneigt 
machte. Er ſprach es auch dem Vater gegen⸗ 
über offen aus, daß ihn der ganze „Trödel“, 
hinten in der Arbeitsſtube ſowohl, wie vorn 
im Laden, mehr und mehr anwidere, und daß 
ihn ſolche beſchränkten Verhältniſſe niemals be- 
friedigen würden. Seine ganze Natur dränge 
ihn zu einem großen, freien Wirkungskreiſe, 
und es ſei in der That ein wahres Unglück, 
daß ihn das Schickſal dazu verurtheilt habe, 
Handſchuhmacher zu werden. 

Am liebſten wäre er ein Künſtler, ein Bild: 
hauer geworden, wie ſein Freund Sulpice 
Maſſin, bei dem er auch nicht ſelten ganze Tage 
verbrachte und allerlei modellirte, oft recht hübſche 
Sachen, wie der alte Herr Jouvin ſelbſt zuge- 
ſtehen mußte. Dieſer Laufbahn ſich nun ſchließlich 
noch zuzuwenden, war aber durchaus nicht an— 
gängig. Erſtens fehlte ihm dazu die tiefere 
Vorbildung, und dieſe auf einer Akademie noch 
nachträglich zu erwerben, war er bereits zu 
alt, und zweitens mangelte ihm auch für eine 
ſolche Laufbahn das nöthige Kapital. Denn 
wie lange muß ein Bildhauer erſt ſchaffen, ehe 
er ſich Beachtung und Aufträge erringt, und 
wie ſehr hängt ein ſolches Emporkommen von 
Zufälligkeiten ab! Die Erſparniſſe, die der 
alte Herr Jouvin im Laufe der Jahre gemacht 
hatte, reichten ja nicht im Entfernteſten hin, 
dem Sohne die Exiſtenz als Bildhauer auf 
längere Jahre zu ſichern. 

Das Alles würfelte der Meiſter Jouvin 
eines Abends, als er wieder einmal recht müde 
und abgeſpannt von der Arbeit in ſeinem Sorgen— 


gierungsvertretung, und hinauswandern in die ſtuhl ſaß, auf's Neue in ſeinem Kopfe herum, 


o 


( 


Familie, 


2 
— 
— 
ue 
= 
= 
= 
= 
= 
m 
o 


E 


WW}, V y 
my 77 


Wii i ) “ 


i 


/ 


als plötzlich die Thür aufgeriſſen wurde und 

Jacques in großer Aufregung in's Zimmer trat. 
„Wie ein Fluch laſtet es auf mir!“ rief er 

und ſchleuderte den Hut in die Ecke. 
„Was?“ fragte der Alte erſchrocken. „Um 


Gottes willen, Du biſt ja ganz außer sa 


„Ja, wie ein Fluch laſtet es auf mir, daß 
ich ein Handſchuhmacher bin!“ wiederholte der 
junge Mann. „Wie wird es mit mir noch 
enden!“ 

Mit großen Schritten ging er im Zimmer 
auf und ab. 

„Aber ſo erkläre Dich doch,“ verſetzte der 
Vater. „Was iſt Dir denn begegnet?“ 

„Du wirſt mich abermals überſpannt und 
hochfahrend ſchelten,“ entgegnete Jacques, „wenn 


verſtehſt mich eben nicht und kommſt mit Dei⸗ 
nem Blick und Urtheil über Deinen Handſchuh⸗ 
laden nicht hinaus!“ b 
„derartige Reden,“ erwiederte ber Vater in 
ſtrengem Tone, „muß ich mir energiſch ver: 
bitten. Mein Handwerk hat mich ausreichend 
ernährt und zu einem geachteten Bürger unſerer 
Stadt gemacht. Wenn ich es nicht zu Reich⸗ 
thümern gebracht habe, ſo tröſte ich mich da⸗ 
mit, daß reich zu werden eben nur Wenigen 
vergönnt iſt, und daß dieſe Wenigen ben Reich⸗ 
thum nur zu oft mit den echten Glücksgütern, 
Zufriedenheit und Geſundheit, erkauft haben.“ 
„Es mag denn auch meinetwegen für Dich 
paſſen,“ gab der Sohn zurück, „daß Du Dich 
in den engen Schranken Deines kleinen Ge: 
ſchäftes gehalten haſt. Mich umſpannen dieſe 
engen Räume wie ein eiſerner Panzer, der mir 
die Bruſt zuſammendrückt und jede freie Be⸗ 


ich Dir den Grund meiner Erregung ſage. : 
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meinen Gruß; darauf trafen fid) unſere Blicke 
wiederholt, und ihr leuchtendes Auge ließ mich 
erkennen, welche innigen Gefühle fte für mich 
hegt. Als die Rede vorüber war und der 
Gang durch die Ausſtellung begann, ſuchte ich 
in ihre Nähe zu gelangen und ſtand denn auch 
bald an ihrer Seite, aber kaum hatte ich einige 
Worte mit ihr gewechſelt, ſo trat auch ſchon 
der Präfekt an ſie heran, gab ihr, indem er 
mir einen finſteren Blick zuwarf, den Arm 
und führte ſie in einen anderen Kreis. Doch 
noch einmal ſollte mir das Glück günſtig ſein 
— heute Abend, als die Feſttafel aufgehoben 
worden war und das Publikum durcheinander 
wogte. Ich vermochte es ſo einzurichten, daß 
wir uns alsbald trafen, und da reichte ſie mir 
denn mit ihrer ganzen liebenswürdigen An⸗ 
muth die Hand und ſagte mir, wie ſehr ſie 
ſich freue, mich noch einmal begrüßen und 
ſprechen zu können, denn ſchon längſt habe ſie 
mir wegen der kleinen von mir mobellirten 
Sachen, die fie im Atelier von Sulpice Maſſin 
geſehen, ihr Kompliment machen wollen. Ich 
war höchſt überraſcht, daß ſie die kleinen Stu⸗ 
dien beachtet hatte, und wollte ihr eben danken, 
als ihr Vater ſie laut von meiner Seite rief, 
und es mir faſt ſchien, als hätte er ſo etwas 
wie „Handſchuhmacher“ vor ſich hin gemurmelt. 
Sie wurde kreideweiß, verneigte ſich leicht und 
folgte dem Rufe des Vaters; ich aber mußte 
mit aller Gewalt an mich halten; es kochte und 
brauste in mir; ich hätte von dem hochmüthigen 
Manne vor dem ganzen Publikum Rechenſchaft 
fordern mögen. Aber wenn ich mich auch be⸗ 
zwang — in der Geſellſchaft litt es mich keinen 
Augenblick länger, ich ſtürmte hinaus und bin 


wegung hemmt, der mich ſogar hindert, rüſtig dann erſt noch viele Straßen auf und ab ge⸗ 


vorwärts zu ſchreiten und nach dem Glück 
vebens zu greifen — nach dem ſüßeſten Glück, 
das ſich dem Manne bietet!“ 

„Daran wird Dich Dein ehrlicher Beruf 
wohl niemals hindern,“ entgegnete der alte 
Herr Jouvin heftig. : 


„Und doch hat er es bereits gethan,“ rief 


Jacques und hielt in ſeiner Wanderung durch 
„Mag ſein, daß ich mich 


das Zimmer inne. 1 
dabei wie ein unvorſichtiger Narr benommen 


ſtreiten. Und damit ich es Dir rund heraus 
ſage: mit allen Faſern meines Lebens liebe 
ich Sabine Collin, aber ihr Vater hat mir 


heute ſehr nachdrücklich zu verſtehen gegeben, | 


daß er feine Tochter einem Handſchuhmacher 
niemals geben würde!“ 
Der alte Herr Jouvin war, als er den 


was nun, was nun? 


habe, aber gegen die Thatſache läßt ſich nicht 


des laufen um mich ſo weit zu beruhigen, daß ich 


hierher nach Hauſe aurüdfehren fonnte. Dod 
Er ſetzte fid auf einen Stuhl neben dem 
Tiſch und ſtützte die heiße Stirn in die Hand. 

„Jedenfalls kannſt Du in dem Gemüths⸗ 


zuſtand, in dem Du Dich jetzt befindeſt, keinen 


Entſchluß faſſen,“ nahm der alte Herr Jouvin 
wieder das Wort. „Laß erſt eine Nacht dar⸗ 
über hinweggehen, eine Nacht lindert viel, und 
Alles ſieht ſich dann oft einfacher an.“ 
Jacques ſah ſelbſt ein, daß er jetzt ganz 
außer Stande war, ſeine Situation ſich klarer 
zu überlegen, er erhob ſich daher, wünſchte dem 
Vater gute Nacht und ging in ſein Zimmer 
hinauf. 


Aber auch am anderen Morgen noch war er 


legung nicht zu gelangen vermochte. Vergebens 


Namen Collin gehört hatte, erſchrocken in ſeinen | fo tief erregt, daß er zu einer ruhigeren Ueber— 


Lehnſtuhl 5 isə 5 dəsi ſchüttelte er mehr: 
mals mit dem Kopfe. „Das iſt allerdings ein 
kühnes Verlangen,“ ſagte er dann halblaut, 
„denn Herr Collin iſt nicht nur der Präfekt 
unſerer Stadt, er iſt auch ein ſehr wohl⸗ 
habender Mann, der mehrere Güter in den 
Alpen beſitzt. Daß er einen ganz anderen 
Schwiegerſohn haben will, als Dich, das kann 
ich allerdings begreifen, und ich hätte gedacht, 
Du beſäßeſt etwas mehr Menſchenkenntniß und 
Verſtand, um Dich von ſolchen Dummheiten 
fern zu halten.“ 

Jacques fuhr ſich mit der Hand über die 
heiße Stirn. „Wenn Du es kennteſt, dieſes 
ſchöne, engelsgleiche Kind,“ entgegnete er, „To 
würdeſt Du vielleicht milder urtheilen, und 
wenn Du wüßteſt, daß ich Sabinen nicht gleich: 
giltig bin, fo würdeſt Du mein Verhalten ge: 
wiß begreiflich ſinden. Wie Dir bekannt iſt, 
wurde heute Vormittag die landwirthſchaftliche 
Ausſtellung eröffnet. Der Präfekt hielt die 
Eröffnungsrede. Ich hatte mir nicht weit von 
ihm einen Platz erobert, um Sabine ordentlich 
ſehen zu können. Sie ſtand drüben auf der 


mühte er ſich ab, zu irgend einem Entſchluſſe 


zu gelangen — nur das Eine wußte er be: 


ſtimmt: nie und nimmer würde er auf Sabine 
verzichten! Um ſich den Kopf etwas klarer zu 
machen, nahm er den Hut und ging hinaus 
auf eine der Höhen in der Nähe der Stadt. 
Dort wurde ihm wohler. Er athmete mehrere 
Male tief auf und ſetzte ſich dann auf einen 
Felsblock. 

Der Platz war außerordentlich günſtig, er 
konnte ganz Grenoble überblicken. Da lag die 
alte Stadt ſo freundlich und friedlich, als ob 
nur frohe und zufriedene Menſchen darin wohn— 
ten, als ob kein Weh und Herzeleid darin zu 
finden fet; da erhob ſich auch die Präfektur, 
das ſtolze maſſige Gebäude, in dem das holde 
liebliche Mädchen wohnte, ohne das es für ihn 
kein Lebensglück gab, und deſſen Hand zu er⸗ 
greifen ihm doch in ſo ſchroffer Weiſe verwehrt 
wurde. Wie mochte auch ſie leiden! Und er 
durfte nicht zu ihr, er durfte ihr kein Wort 
des Troſtes ſagen! Es war ihm nicht einmal 
möglich, ihr von ferne einen freundlichen, tröſten— 


anderen Seite in der Reihe der Damen. Bald 
gewahrte fie mich und dankte freundlich für! 


den Blick zuzuwerfen! i 
Doch da fiel ihm ein, daß fie an jedem 


Vormittag in die Hauptkirche zur Meſſe ging. 
Bot ihm das s Gelegenheit, fie doch we: 
nigſtens einmal flüchtig zu ſchauen? Schnell 
ſtieg er hinab und eilte der Kirche zu. Das 
Glück begünſtigte ihn; die Meſſe ſollte ſoeben 
beginnen. Schon ziemlich viel Andächtige hatten 
ſich verſammelt. Er blickte ſofort, als er ein— 
getreten war, nach dem großen Kirchenſtuhl der 
Präfektur hinüber, der, ein prunkvoll ſchwer⸗ 
fälliges Ueberbleibſel aus dem Mittelalter, in 
der Nähe des Hochaltars ſchräg gegenüber der 
Kanzel ſtand. Vor der großen Revolution hatte 
dieſer Stuhl einem alten Adelsgeſchlechte ge: 
hört und wies daher auch noch die in Eichen⸗ 
holz geſchnitzten Wappen der Adelsfamilie auf, 
im Uebrigen bildete er einen vollſtändig abge⸗ 
ſchloſſenen Raum, der auch oben mit einer Decke 
geſchloſſen war und nur vorn zwei fenſterartige 
Oeffnungen beſaß. Es herrſchte daher in bic: 
ſem Kirchenſtuhle beſtändig eine gewiſſe Däm⸗ 
merung; dennoch gewahrte Jacques alsbald 
deutlich, daß ſich noch Niemand in ihm befand. 
Enttäuſcht wollte er die Kirche ſchon wieder 
verlaſſen, als er die Thür des Kirchenſtuhls 
leiſe knarren hörte und nun zu ſeiner jubelnden 
Freude ſah, wie Sabine in denſelben eintrat. 

Er ſtellte ſich hinter eine Säule und blickte 
unverwandt zu der Geliebten hinüber. Sie 
hatte ſich jedoch ſo weit ſeitwärts in das Dunkel 
geſetzt, daß er ſo gut wie nichts von ihren Ge⸗ 
ſichtszügen zu ſehen vermochte, dagegen legte 
jie alsbald ihre rechte Hand auf die Fenſter⸗ 
leiſte — die ſchöne, feine Hand, die er, wie 
es ſchien, niemals beſitzen ſollte! Wie ver- 
zaubert hingen ſeine Augen an den graziöſen 
zarten Gliedern. Durch den ſchwarzen ſeidenen 
Halbhandſchuh, der den oberen Theil der Hand 
umgab, wurde der untere nur noch vortheil⸗ 
hafter gehoben. 

Mehrere Minuten blickte er ſo hinüber, da 
trieb es ihn unwillkürlich, das ſchöne Bild feſt⸗ 
zuhalten; der Künſtler in ihm regte ſich. Schnell 
zog er ſein Notizbuch aus der Taſche, ergriff 
den Bleiſtift und verſuchte die Hand zu zeich⸗ 
nen. Aber der grobe Stift wollte die feinen 
Linien ihrer ſchlanken Finger zunächſt nicht 
nachzeichnen; wiederholt mußte er abändern, 
und auch dann noch, als er ſich die größte 
Mühe gegeben hatte, ließ das Bild — ſo meinte 
er — die Schönheit des Originals nicht im 
Entfernteſten ahnen, ja, dieſes ſchien ihm fo- 
gar, je länger er es betrachtete, immer feiner, 
immer zarter zu werden. O, was hätte er 
Alles gegeben, hätte er hinzutreten und einen 
Kuß auf dieſe roſigen Finger preſſen können! 

Die Meſſe war jetzt vorüber, die Hand 
Sabinens verſchwand von der Fenſterbrüſtung, 
er hörte die Thür des Kirchenſtuhls leiſe fnar- 
ren — ſie verließ die Kirche, und er wagte 
nicht, ihr ſeinen Gruß darzubringen. Die ganze 
bittere Verſtimmung des geſtrigen Tages kam 
wieder über ihn, mißmuthig ſteckte er das Notiz⸗ 
buch in die Taſche und trat ebenfalls zur Kirche 
hinaus. Aber wohin ſollte er gehen? Nach 
Hauſe mochte er noch nicht wieder. Da ſiel 
ihm ſein Freund Sulpice Maſſin ein, dem 
konnte er auch ſeine Zeichnung zeigen, die er 
von der Hand Sabinens gemacht hatte; der 
Fachmann ſollte einmal ein kunſtverſtändiges 
Urtheil abgeben, ob die Natur hier nicht ein 
Meiſterſtück geliefert hatte. 

Bald war das Atelier des Freundes erreicht, 
aber Sulpice hatte viel zu thun, er mußte eine 
große Figur für ein Grabmonument ſo ſchnell 
als möglich entwerfen, da der Beſteller bald 
verreiſen wollte, vorher aber noch den allge: 
meinen Entwurf zu ſehen wünſchte. Er ſah 
daher die Zeichnung ſeines Freundes Jacques 
nur flüchtig an, rühmte ſie aber und bemerkte 
dann, daß er ſelbſt ſchon auf die feine Gliede— 
rung der Finger Sabinens aufmerkſam gemwor: 
den ſei, ſo daß er ſogar den Wunſch gehabt 


habe, die Hand des Fräuleins modelliren zu 
dürfen. ; 
Bei ben letzten Worten blickte Jacques 


überraſcht zu Sulpice hinüber, dann leuchtete 


es in ſeinen Augen auf. Ja, ja, Sulpice 


hatte Recht, modellirt mußte dieſe feine Platt Papier, ( 
ſofort nicht ganz fider war, ging er in das Atelier 
daran machen und feine Kunft verſuchen. Schnell Sulpice Maſſin's 


Hand werden, und er ſelbſt wollte ſich 
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wenn fid) der Handſchuh elegant der ſchönen 
Form der Hand anſchmiegen ſolle, und nun 
trieb es ihn, für einen ſolchen Handſchuh, wie er 
ihn ſich dachte, ein Muſter zurecht zu ſchneiden. 

Zunächſt zeichnete er ſich ein ſolches auf ein 
und als er bei einigen Linien 


Gy 


und ſtudirte an der Hand 


nahm er ein Stück Thon, knetete es noch ein: Sabinens genau alle Formen und Verhältniſſe. 
mal ſorgfältig durch und begann auf einem klei- Darauf gelang es ihm ſchließlich, einen Muſter⸗ 
nen Modellirſtuhl, den ſonſt die Schüler des ſchnitt herzuſtellen, der allen Anforderungen 
Bildhauers benutzten, der aber gerade frei war, entſprach und die Schönheit der Hand in der 


die reizvolle Arbeit. ; 

Hand ſtand ihm ja mit allen Einzelheiten vor 
der Seele, jedes d rübchen kannte er, und feine 
Zeichnung gab ihm noch außerdem ben ficher: 
ſten Anhalt. 

Bald war die allgemeine Form der Hand 
angelegt, und es kam nun die Ausführung im 
Einzelnen. Doch hier ſollte er ſehr bald er⸗ 
kennen, welche außerordentlichen Schwierigkeiten 
ſich bei der Modellirung einer Hand dem Künſt⸗ 
ler entgegenſtellen, mit welcher Sorgfalt jeder 
einzelne Finger für ig und wieder im Ver: 
hältniß zum Ganzen behandelt werden muß. 
Wiederholt wollte ihm der Muth ſinken, aber 
immer wieder nahm er die Arbeit mit neuem 
Eifer auf und gönnte ſich kaum eine kleine 
Mittagspauſe. Mehrmals half ihm auch Sul: 
pice; er rieth ihm, die Finger etwas mehr zu 
ſtrecken und überhaupt die ganze Hand gefälliger 
zu legen; auch beſſerte er hier und dort nach. 
Dadurch erhielt das kleine Kunſtwerk immer 
beſtimmtere Formen, und als der Abend kam, 
hatte Jacques die große Freude, ſeine Schöpfung 
vollſtändig fertig vor ſich liegen zu ſehen. 
Immer wieder mußte er ſie betrachten, und 
ſeine Phantaſie wurde dabei ſo lebhaft erregt, 
daß es ihm faſt war, als müßte ſich die Hand 
beleben, als würde ſie ſich demnächſt bewegen, 
und er könnte ſie erfaſſen. Auch als er nach 
Hauſe zurückgekehrt war und ſich zur Ruhe ge⸗ 
legt hatte, beſchäftigten ſich ſeine Gedanken noch 
fort und fort mit dem kleinen Kunſtwerke, und 
als er am anderen Morgen erwachte, war 
wieder ſein erſter Gedanke die zarte Hand 
Sabinens. 

So ſaß er denn auch beim Morgenkaffee 
unten im Wohnſtübchen in ſich gekehrt und in 
Gedanken verſunken da, als ein Lehrling ein 
Packet fertiger Handſchuhe aus der Werkſtube 
herüber brachte und auf den Tiſch legte. Die per: 
ſchiedenen Größen ſollten ſortirt und mit den 
Preisangaben verſehen, ſodann geſtreckt und noch 
einmal geglättet und ſchließlich in die betreffenden 
Fächer des Ladens gelegt werden. Es wurde da⸗ 
mit zugleich noch eine letzte Reviſion der Arbeit 
verbunden, weshalb denn der alte Herr Jouvin 
dieſes Sortiren und für den Verkauf Zuredt- 
machen gern ſelbſt vornahm. Auch jetzt machte 
er ſich ſogleich daran, das Packet auseinander⸗ 
zuwerfen und zunächſt jedes Paar mit prüfen⸗ 
dem Blicke zu muſtern. Es waren Damen: 
handſchuhe, zum Theil die feinſten Sorten, 
hellgelb, hellblau, hellroſa, mit Seide geſteppt, 
aus zarteſtem Leder. Dann ſchichtete er die 
Paare von gleicher Größe aufeinander. Dabei 
legte er auch eine Schicht unmittelbar vor 
Jacques auf den Tiſch, und dieſer nahm eines 
der Paare halb gedankenlos in die Hand und 
betrachtete es. Die Arbeit war ſehr ſauber und 
regelmäßig, und doch konnte ihm das ganze 
Fabrikat, je länger er es beſah, durchaus nicht 
gefallen. Die ganze Form war überaus plump, 
der Zuſchnitt trug den feinen Formen der Hand 
außerordentlich wenig Rechnung, die Finger nah⸗ 
men ſich ſogar höchſt ungeſchickt aus. Er ſah 
wieder die Hand Sabinens vor ſeinen geiſtigen 
Augen — wie mußte die Hand verunſtaltet 
werden, wenn ein ſolcher Handſchuh darüber 
geſtreift wurde! Unwillkürlich überlegte er, wie 
der Handſchuhſchnitt ausgeführt werden müſſe, 


Das Bild der ſchönen eleganteſten Weiſe zeigte. 


eintheilung ein und ſuchte ein größeres Abſatz⸗ 


Nach dieſem Schnitt 
fertigte er ſodann mehrere Paar Handſchuhe an 
und konnte nun zu ſeiner großen Freude ſehen, 
daß dieſe eine ganz weſentlich verbeſſerte, weit 
gefälligere Form als die bisherige aufwieſen. 

Noch weit mehr, als er ſelbſt, war ſein 
Vater von der neuen Form überraſcht. Nach⸗ 
dem er den Schnitt und beſonders die geſchickte 
Zuſammenſetzung der Handſchuhfinger ſorgfältig 
geprüft, gerieth er förmlich in Entzücken. Als 
ſcharfblickender Geſchäftsmann gewann er ſofort 
die Ueberzeugung, daß dieſer neue Handſchuh 
eine förmliche Revolution in der geſammten 
Handſchuhfabrikation hervorrufen werde. Er 
trug daher auch ſofort Sorge, daß ihm das 
neue Muſter geſetzlich geſchützt wurde und führte 
ſodann in ſeiner Werkſtube den neuen Schnitt 
ein. — 

Jacques ſetzte inzwiſchen ſeine künſtleriſchen 
Studien fort, modellirte Männer: und Kinder: 
hände der verſchiedenſten Größe und machte 
fid) auf dieſe Weiſe immer mehr mit den ana: 
tomiſchen Verhältniſſen der menſchlichen Hand 
und infolge deſſen mit den Erforderniſſen eines 
guten Handſchuhs bekannt; bald war er ſo ge⸗ 
übt, daß er ſchon nach kurzem Anſchauen einer 
Hand den entſprechenden Schnitt für einen Hand⸗ 
ſchuh entwerfen konnte. 

Dabei wuchs natürlich auch ſein Intereſſe 
für die neue Richtung der Handſchuhfabrikation, 
um ſo mehr, da auch Sabine lebhaften Antheil 
an ſeinen Beſtrebungen nahm. Sie fand ſo⸗ 
gar wiederholt Gelegenheit, dem Atelier Sul⸗ 
pice Maſſin's einen Beſuch abzuſtatten und alle 
die verſchiedenen, äußerſt feinen und mit echt 
künſtleriſchem Sinn modellirten Hände zu be: 
ſchauen, die Jacques nach und nach mit emſigem 
Fleiße ſchuf. An dieſe Beſichtigung knüpfte ſich 
natürlich auch jedesmal eine kleine Plauderei, 
die ihn immer hoch beglückte und in der er 
dem anmuthigen Mädchen ſtets näher trat. Um 
ihre Hand zu werben durfte er freilich auch 
jetzt noch nicht wagen, aber die frohe Hoffnung 
erfüllte ihn mehr und mehr, daß er ſchließlich 
ſein Ziel doch erreichen werde. 

Mit immer größerem Eifer widmete er ſich 
daher dem Geſchäfte, richtete eine neue WUrbeits- 


gebiet zu erringen. Hierzu kam ihm eine Ge: 
werbeausſtellung ſehr zu Hilfe, die in Paris 
veranſtaltet wurde. Er ſtellte dort ſeine neuen 
Handſchuhe in allen Größen aus und erregte 
damit allgemeines Aufſehen. Beſonders waren 
die Damen entzückt über die elegante neue 
Form, hauptſächlich über die eine, die im fein⸗ 
ſten Leder hergeſtellt war und „Gant Sabine“ 
hieß. Beſtellungen kamen nun von allen Sei: 
ten, bald gab es in ganz Paris keinen einzigen 
Handſchuhladen mehr, in dem nicht die , Gants 
Jouvin“ als die feinſten prangten, und darauf 
beeilten ſich natürlich auch die Geſchäftsleute 
all' der anderen Städte Frankreichs, die neuen 
Handſchuhe einzuführen. Nicht lange, ſo hatte 
die Firma Jouvin in Grenoble ſo viel zu thun, 
daß ganze neue Geſchäftsräume eingerichtet und 
die Zahl der Arbeiter verzehnfacht, verzwanzig⸗ 
facht, ja endlich verhundertfacht werden mußte, 
und der Präfekt konnte an die Regierung nach 


vielen Hunderten von Menſchen Unterhalt ge: 
währe. 

Natürlich ſah der Präfekt nun auch Jacques 
Jouvin mit ganz anderen Augen an, und 
als dieſer ſchließlich um die Hand Sabinens 


warb, gab er mit Freuden ſeine Einwilligung. 


Jacques wurde dadurch für ſein ganzes Leben 
zu einem der glücklichſten Menſchen gemacht. 


Bei dem ſich beſtändig vergrößernden Geſchäfte, 


deſſen Abſatzgebiet ſich ſchließlich über den gan⸗ 
zen Erdball erſtreckte, mußten die Fabrikanlagen 
immer wieder erweitert werden, wodurch die 
Leitung des Etabliſſements immer ſchwieriger 
wurde. 

Da war denn Sabine die ſtete Beratherin 
ihres Gatten; ſie war in allen Zweigen der 
Fabrikation bewandert und gab bei ſchwierigen 
Fragen ſehr oft mit ihrer Anſicht den Aus⸗ 
ſchlag. Beſonders wichtig war ihr Rath und 
ihr feiner Geſchmack bei dem Auswählen der 
Modefarben, die ſie ſtets ſo genau traf, daß 
auch nach dieſer Richtung hin die Jouvin'ſchen 
Handſchuhe fid) lange Zeit eines großen An: 
ſehens in der eleganten Welt erfreuten. Aber 
auch ein ſchönes anmuthiges Familienleben 
wußte die Frau Sabine ihrem Gatten zu ge: 
ſtalten, wo er nach der Tagesarbeit ſich wohl 
und behaglich fühlte. Sie verſtand es, ihr 
Haus zum Mittelpunkte der beſten Geſellſchaft 
zu machen, und da ihr Gatte auch ſpäter noch 
der Kunſt ſein lebhaftes Intereſſe bewahrte, 
beſonders dieſe zu pflegen. Faſt alle berühmten 
Bildhauer und Maler ihrer Zeit find auch cin: 
mal Gäſte des Hauſes Jouvin in Grenoble ge: 
weſen und wußten dann von dem Liebreiz der 
Frau Sabine nicht genug zu rühmen. 

Die meiſte Freude an dem Aufblühen des 
Geſchäftes hatte aber doch der alte Jouvin. 
Wie er ſich Zeit ſeines Lebens gewünſcht, ging 
er nun bis in ſeine neunziger Jahre hinein an 
jedem Nachmittage, wenn es das Wetter nur 
einigermaßen erlaubte, ſehr gravitätiſch im lan⸗ 
gen blauen Rock durch die Rue du Lycée und 
über die Iſere vor's Thor, mit dem Dekan 
oder dem Kanonikus, ja ſelbſt mit dem Prä⸗ 
fekten, und ſpielte bei Barroux oder Caſſiere 
ſeine Parthie Tarock. Und die Leute ſagten, 
wenn ſie ihn ſahen, nun nicht nur: „Ja, der 
alte Herr Jouvin hat es nun auch ſo weit ge⸗ 
bracht,“ ſondern ſie blinkten ſich mit den Augen 
zu und meinten: „Wer hätte das gedacht, daß 
der alte Herr Jouvin noch ein ſolches Glück 
erleben würde!“ 

Der Stadt Grenoble erſchloß ſich durch das 
Aufblühen des neuen Induſtriezweiges eine neue 
Nahrungsquelle, die von Jahr zu Jahr bedeu- 
tender wurde und auch jetzt noch, nachdem der 
Begründer der Fabrikation längſt aus dem 
Leben geſchieden iſt, noch immer reichlich fließt. 
Sind doch nach und nach nicht weniger denn 
hundertfünfzehn Handſchuhfabriken in Grenoble 
entſtanden, in denen zur Zeit zweitauſend Ar- 
beiter und zwanzigtauſend Näherinnen beſchäftigt 
werden, ſo daß jährlich über zehn Millionen 
Paar Handſchuhe im Werthe von über dreißig 
Millionen Franken in den Handel gebracht wer: 
den können. 

Dankbar hat denn auch die Stadt Grenoble 
dem Begründer dieſer Induſtrie die höchſte Ehre 
erwieſen, indem ſie ihm auf einem öffentlichen 
Platze ein Denkmal errichtete, das vor Kurzem 
unter entſprechenden Feierlichkeiten enthüllt mor: 
den iſt. 


Mannigfaltiges. 
(Nachdruck verboten.) 
Das abbeſlellte Leibgericht. — Der Graf de Gö: 
panna, der Kriegsminiſter des Königs Ferdinand VII. 
von Spanien, und zugleich Generalkapitän von Kata⸗ 


lonien, war ein äußerſt geiſtreicher und origineller 


Paris melden, daß für die Stadt Grenoble Mann. Er war, im vollſten Sinne des Wortes, ein 
eine ganz neue Induſtrie entſtanden ſei, die Feinſchmecker und hatte immer eine vortrefflich be⸗ 
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ſetzte Tafel, fo genau und ſparſam er fonft auch Der Diener aber kommt mit dem Beſcheide zurück, gehen, als ſie, auf den Vorplatz gelangt, mit einem: 
wohl fein konnte. Sein Lieblingsgericht waren junge die Gräfin habe ſich für heute die Erbſen verbeten. „Zurück, meine Damen!“ von der Schildwache ab: 
Erbſen, die man in Spanien zu jeder Jahreszeit Der General erwiedert kein Wort und bleibt nach gewieſen wurden. 

haben kann. Eines Tages hatte der Graf ſich ein wie vor von der beſten Laune. Nach Tiſch aber rief „Ich bin ja die Generalin,“ ſagte die Gräfin 
Gericht junger Erbſen bei der Köchin beftellen laſſen, er den wachthabenden Offizier — derſelbe, welcher aufgebracht und verſuchte weiter zu gehen. Die 
aber der Zufall will, daß ſeine Gemahlin ſich in dieſe Epiſode in ſeinem Tagebuch niederſchrieb — zu Poſten aber ließen ſich nicht abſchrecken und ſperrten, 
die Küche verläuft, als die Köchin eben mit dem ſich und gab ihm den Befehl, für den Abend keine das Bajonnet fällend, beiden Damen den Weg. Die 
Ausſchälen der Erbſen beſchäftigt war. Die Gräfin weibliche Perſon aus dem Palais zu laſſen, ſie möge Gräfin, außer ſich vor Wuth, eilte zum Grafen, um 
war eine Feindin dieſer Gemüſeart, Erbſen erregten fein wer fie wolle. Da der Offizier aus Erfahrung ſich über das Benehmen der Soldaten zu beklagen. 
ihr Ekel, ſie mochte ſie nicht ſehen, viel weniger wußte, daß der General nicht ſcherzte und blinden Der General aber entgegnete ihr: „Veruhige 
eſſen, und jo befahl fie der Köchin, die Erbſen nicht Gehorjam verlangte, ließ er auf dem Vorplatz, den Dich, liebe Frau, es geht dies Alles ganz natürlich zu. 
auf den Tiſch zu bringen. einzigen Zugang nach allen Abtheilungen des Haufes, | Du befiehlft Deiner Köchin, ich meinen Soldaten!“ 


Man ſetzt ſich zur gewöhnlichen Stunde zu Tiſch. zwei Grenadiere aufſtellen und verſchärfte noch den Seitdem beſtellte die Gräfin niemals mehr Erbſen 
Der General ſieht ſich, nachdem bereits mehrere Befehl des Generals. in der Küche ab. [C. T.] 
Gerichte aufgetragen worden, vergebens nach den Die Gräfin war mit ihrer Tochter auf den Abend Enthuſtasmus. — Die Tänzerin Friederike Heinel⸗ 


Erbſen um und ſchickt deshalb einen der Diener in vom Grafen Santa Colonna zum Balle gebeten. Veſtris, die Gattin des berühmten Tänzers Veſtris, 


die Küche, um ſein Lieblingsgericht heraufzuholen. Beide, feſtlich geſchmückt, waren im Begriff wegzu⸗ wurde ihrer Zeit ungemein gefeiert. Den Lord Evans 


Humoriſtiſches. 
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Eine andere Sache. Schlagende Erklärung. 
Frau: Ich hörte zufällig, wie einer Deiner Freunde Dich Sokrates nannte, Richter: Der Kläger nannte Sie einen Eſel! Mußten Sie da ſo auf⸗ 
giltſt Du denn für fo ſehr gelehrt? braujen... 
Profejjor: Hm, ich glaube eher, daß man mir die Bezeichnung Deinet= Angeklagter: Sie Eſel! Mister fährt wüthend von ſeinem Sitze 
halben beigelegt hat! auf.) Ja ſchauen's, g’rad fo iſt's mir gegangen! 
R. > - m: 
entzückte die ſchöne Form ihres Fußes fo, daß er Bilder -Räthſel: „Eine Viſtten karte“. Schieb -Näthſel. 


das Gelübde ablegte, Bildhauer zu werden, unde 
nicht eher zu ruhen, als bis es ihm gelungen 0 
dieſen wundervollen Fuß in Marmor nachzubilden. E 
Er bot einem berühmten Pariſer Künſtler 5000 Pfund | = 
Sterling dafür, daß er aus ihm einen Bildhauer 
mache, worauf Jener einging. Der Lord war fleißig | = 
und machte ſolche Fortſchritte, daß er ſchon nad) ¡E 
zwei Jahren ſein Gelöbniß einlöſen und das Füßchen 
der gefeierten Tänzerin in weißem Marmor model⸗ 
liren konnte. Nach ſeinem Tode kam das Kunſtwerk 
mit anderen Gegenſtänden zur öffentlichen Ver— 
ſteigerung und wurde von einem Schuhmacher für — 
drei Mark erſtanden, der es als Reklameſtück in ſeinem 
Schaufenſter aufſtellte. [E. K.] 

Achtung vor dem Geſetz. — Bei ſeinem Beſuche 
auf der Rhede von Spithead ſprach Peter I. von 
Rußland den Wunſch aus, die Züchtigung eines 
Seemanns mit der neunſchwänzigen Katze anzu⸗ 
ſehen. Der den Zaren führende engliſche Offizier 
erklärte jedoch, daß augenblicklich kein Verbrecher 
vorhanden fei. 


Schiebt ihr ein deutſches Flächenmaß 
Geſchickt in einen Stein, 

So ſpendet's Nachts, wie Oel und Gas, 
Ein Licht von hellem Schein. 

Nehmt ihr das Maß dann wieder fort 
Und ändert einen Laut, 

So ſtrahlt ſein Licht zum fernjten Ort, 
Bevor der Morgen graut. 


Auflöſung folgt in Nr. 20. 


Kapſel-Näthſel. 
Wenn es a verſchließt im Herzen, 
Hört man's gern am frohen Feſte; 
Unter Lachen oft und Scherzen 
folat ein Beifallsſturm der Gäſte. 
Ruht jedoch in ſeiner Mitte 
Einer von den Schweizer Gauen, 
Lenkt es wanderfroh die Schritte 
Aus dem Heim nach fremden Auen. 


Auflöſung folgt in Nr. 20. 


Auflöſungen von Nr. 18: 


„Schade!“ meinte Peter. „Aber ich weiß Rath; Unter obigem Namen ſtellt fid) unſeren Leſern hier eine be- des Wechſel⸗Räthſels: Fiesco, Fiasco; des Buchſtaben⸗ 

nehmt einen von meinen Leuten!“ liebte Perſönlichteit vor, die ſoeben angekommen iſt. Wie mag | Räthſels: Biber, Bier. 
> 55 “ 5 “kt N ii ln ißen? Wer lüftet das Inkognito? = 1 
Das geht nicht an!“ verſetzte ruhig der Offizier. | fie heißen? 

ff x E „ 3 ; in My 9 € 3 9 e 
„Die Untergebenen Eurer Majeſtät befinden fic | Auflöſung folgt in Nr. 20. Alle Rechte vor behalten. b 
gegenwärtig in England, wo das Geſetz Mißhand— 
lunge uldi i eftattet 1” E. K.! AH 2 * N 8 f 

gen Unſchuldiger nicht gel | Auflöſung des Bilder-Räthjels in Nr. 18: Verlag der Thorner Oſtdeutſchen Zeitung 
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